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Eduard Offenbächer , stud . rer . pol . , Freiburg i. B. ,

geb . 21 . Auguſt 1895 in Mannheim ,

gef. 27 . Juli 1916 an der Somme .

Aus der Schlacht bei Arras ( Lorettohöhe ) , Mai 1915 .

Wir hatten zwei ſonnige Wochen Ruhe genoſſen in einem idylliſchen Dörf⸗

chen des Pas de Calais , wo die Kirſchbäume blühten und der blaue Flieder

über die Dorfmauer ſah . Beim Abſchied gab ' s vielfach Tränen und Tücher —

winken bei den zurückgebliebenen lieben franzöſiſchen Kindern , denen der Be⸗

griff „ Feind “ entſchwunden war . Nach langem heißen Marſch langten wir

in Souchez an , einem ſchon damals furchtbar zugerichteten Neſte am Fuße

der uns wohlbekannten , heißumtobten Lorettohöhe . — Mit einem Gefühl der

Wonne ſinke ich auf das harte Strohlager nieder , das man in dem ſonſt ganz

wohnlich eingerichteten Keller bereitet hatte , und verſinke bald in bleiernen

Schlaf . Wie lange ich geſchlafen , weiß ich nicht , plötzlich weckt mich ein

Praſſeln über mir , wie von fallenden Ziegeln , Steinen . Es iſt Tag , das

Artilleriefeuer ſehr ſtark . Mein Vizezugführer findet es ſogar bedenklich . Ein

Blick überzeugt mich , daß man ſo unvorſichtig war und den Keller nicht ab⸗

ſtützte . Da ſoll doch gleich . . . und es kommt ſchon das Donnerwetter , in

Geſtalt meines Burſchen : „ Befehl vom Kompagnieführer , Kompagnie iſt

alarmbereit . “ Na , der erſte Tag fängt ja gut an , denke ich , während draußen

das Poltern , Pfeifen , Heulen und ohrenbetäubende Krachen ſich verdoppelt .

Kaum hab ' ich ein paar Brocken in den hungrigen Magen geſchoben , als es

auch ſchon losgeht . In die Schlacht . In die furchtbarſte , die das Regiment

je erlebt . 2 Züge verſchwinden in einem Laufgraben , der mitten zwiſchen den

derfallenen Häuſern mündet . Dort geht ' s am Hang entlang unter fortgeſetztem

Artilleriefeuer in die vorderſte Stellung . Der Hohlweg heißt ſie nur ; welch

Entſetzen verbindet der Eingeweihte mit dieſem Namen , eng verknüpft mit

dem des Dorfes A. , oberhalb deſſen er ſeinen Anfang nimmt .

Die erſte Gruppe meines Zuges , des letzten , ſetzt gerade an , als Leute vom

oberen Dorfausgang mit allen Zeichen des Schreckens hereingelaufen kommen

und ſchon von weitem ſchreien : „ Die Franzmänner ſind durchgebroche ! Da owe

komme ſe ſchon ! “ Der Kommandeur des 2. Badiſchen Grenadier - Regiments

110 , Oberſtleutnant von Blücher , barhäuptig , im weiten Kavalleriemantel ,

fährt ſich mit der Hand über die hohe Stirn , als ob er da etwas verſcheuchen

wollte : „ Herr Leutnant, “ ruft er mir zu , „beſetzen Sie mit Ihrem Zug die

1 ½- Stellung , rechts und links vom Eiſenbahndamm . Ich verlaſſe mich auf

189



Sie . Kein Franzoſe kommt durch ! “ „ Solange ein Mann noch lebt , Herr
Oberſt , keiner ! “ Der Kommandeur geht mit feſten , ruhigen Schritten dem

unteren Dorfausgang zu , wo ihn die tödliche Kugel dahinrafft . . . Wo iſt die

1 ½⸗Stellung rechts und links vom Eiſenbahndamm ? Niemand weiß Ant —

wort , niemand hat Antwort . Nach endloſem Suchen inmitten des fürchter —

lichen Hagels leichterer und ſchwererer Granaten , krachender Balken , ſtürzen —

der Dächer und Mauern , ſplitternder Bretter und aufſpritzender Erde und

Steine , inmitten haſtender , fluchender , drängender Menſchen mit Torniſter
und ohne , mit Helm und ohne , inmitten von Wagen , Pferden , herumliegenden

Stacheldrahtoerhauen und fertigen ſpaniſchen Reitern , ewig darauf bedacht ,

daß auch alles nachkommt und keiner ſich verdrückt , was es ja leider auch gibt ,

finde ich den Laufgraben zu meiner 1¼- Stellung . Raſch , ſo günſtig wie

möglich beſetzt , Entfernung , Schußfeld , Ausguckpoſten , kleine Inſtruktion ,

Patrouille nach vorn , in die vorderſte Linie , wo der größte Teil der Kom —

pagnie liegt . „ Herr Leutnant ! “ Der linke Flügelpoſten : „ Halblinks im

Rücken , drüben am Kirchhof von Souchez , Franzoſen in dichten Kolonnen ! “

Donnerwetter , ſchockſchwerenot , da ſind ſie tatſächlich durch , die Schw . . .

hunde . „ Herr Leutnant ! “ — Das Durchſagen funktioniert tadellos . „ Rechts
unten im Tal , 3 Staffeln dichte Schützenlinien , dahinter Kolonnen . Im Wald

dahinter ſcheint es auch zu wimmeln von Rothoſen . “ Glas ans Auge . Ver —

dammt ! auch hier . Und ganz in unſerem Rücken , gegen die Höhen zu, wo unſere

ganze ſchwere Artillerie ſteht , die Schrapnellwölkchen der Franzoſen . Wie

Schlangenzungen ſehen ſie aus , wenn ſie platzen . Bis dahin alſo ſind die Unſeren

zurück . Bomben und Granaten , muß das eine ÜUbermacht ſein , und was ſteht
auf dem Spiel ! Unſere geſamte Artillerie , 21er ! Wenn ' s denen gelingt —

und es ſind nur noch ein paar hundert Meter —ſind ſie durch ! Dann ohne
Artillerie ! — So kilometerweit den Feind im Rücken zu haben , iſt kein an⸗

genehmes Gefühl . Aber es ſoll noch ganz anders kommen . Gerade kommt atem⸗

los vom Laufen die Patrouille zurück : „ Herr Leutnant ſoll ſofort mit dem

Zug nach vorne rücken . Die Kompagnie braucht dringend Verſtärkung . Die

Franzmänner greifen in hellen Haufen an . Die 6. und 8. Kompagnie iſt auf⸗

gerieben . Der Herr Leutnant muß die Kompagnie übernehmen , da der Herr

Kompagnieführer ſchwer verwundet . “ Heiter . Wer hält nun die 1½¼⸗Stel⸗

lung ? Na , da gibt ' s kein Beſinnen mehr , ich befehle : „ Ohne Tritt marſch ! “
und ziehe den Zug durch den Laufgraben , der an mehreren Stellen vollkommen

eingeſchüttet iſt und ſtark mit Artilleriefeuer belegt wird , an den Rand des

Dorfes A. Unterwegs hat ' s manche Stockung gegeben . Sogar eine ſehr böſe.
FEin Mann war in dem furchtbaren Dreck —es hatte vorher lange geregnet

190

v0
S



err

dem

die

nt⸗

ter⸗

zen

und

ſter

den

cht ,

ibt ,

wie

' on,

om⸗

im
1n!

hts

ald

Fer⸗

ſere
Jie

ren

eht

Die

ſteckengeblieben . Bis der wieder heraus war ! Ich glaube , da haben 8SMann

gezogen , und mit welchen Kraftausdrücken ! Nun , ich bin heidenfroh , außer

einigen Verwundeten alle glücklich im Hohlweg zu haben .

2 Tage ſpäter . Eine Hundemüdigkeit hat mich überfallen . Kein Wunder .

Zwei Tage ohne Unterbrechung in einem halbverſchütteten Grabenſtück , jeder

Mann auf Poſten in angeſpannteſter Aufmerkſamkeit , Tag und Nacht

Seitengewehr aufgepflanzt . Drüben , 20 Meter von uns weg , lauert der

Feind . Sappen laufen hinüber , durch Barrikaden verſperrt . Ein Berg von

Handgranaten liegt zum Empfang bereit davor . Mitten auf ſolch einer Barri —

kade , doch unerreichbar für uns , liegt ein Kamerad , das gebrochene Auge gegen

Weſten gerichtet , in der einen Hand die treue Flinte , die andere zum Sprung

aufgeſtützt . Sein früher blondes Haar iſt dunkelrot gefärbt . So liegen noch

diele , im Graben , außerhalb , Freund und Feind . Niemand begröbt ſie , keiner

hat Zeit . Die Sonne brennt heiß vom wolkenloſen Himmel , ſo daß der furcht —

bare Verweſungsgeruch nur immer entſetzlicher wird . Die Magennerven ſind

bis zum Erbrechen gereizt — doch man hat nichts drin in dem knurrenden Ding .

Kaum , daß man den wütendſten Hunger an dem wunderſchönen Weißbrot

ſtillt , das der junge Franzoſe da , mit dem kleinen roten Fleck auf der Bruſt ,

im Torniſter trug . Ein Bündel violetter , wohlriechender Papierchen fällt mir

in die Hand . „ Mon chéri ! Wir beten jeden Tag zum Himmel , Mama und

ich, er möge Dich uns erhalten . Du mein einzig geliebter , . . . uſw . “ Immer

dasſelbe Lied ! — Immer dasſelbe Leid ! — Und dabei kaue ich ſein Weißbrot

und denke : das haben die in der Heimat nun doch nicht ! —

Heute morgen endlich etwas Ruhe . Der Leib ſinkt ermattet aufs Strohlager ,

aber der Geiſt wacht auf den Ruf des Poſtens — wir ſind wieder etwas weiter

unterhalb im „ Hohlweg “ ſelber —. „ Sie kommen , ſie kommen ! “ Blaugraue

Schemen bewegen ſich auf der Höhe , hier auftauchend , dort verſchwindend wie

Hampelmänner . Doch die Hampelmänner tragen Gewehre , mit Bajonetten

dran , und ſchreien ſo dünn , ach ſo dünn : „ Urra , ürra ! “ Raus alles , auf die

Böſchung ! Ein Sprung hinauf bis zur nächſten . Noch einer . Jetzt ſind ' s nur

mehr wenige Meter . Schon hört man das Klirren der Eiſenteile , ſchon rollen

die Handgranaten den Berg hinab . Achtung ! Kopf in den Sand ! Die kurze

Erdwelle wird mich ſchützen . Aber ſie iſt dicht vor mich hingerollt — was macht

denn der Mann da neben mir — ? Schade , es hat ihn getroffen . — Statt —

meiner . — Minen pendeln durch die Lüfte . Es ſieht aus , als ob uns die Fran —

zoſen mit großen Sektflaſchen beehren wollten . Der Sekt hat aber arg viel

Kohlenſäure —er ſpritzt die Erdballen Hunderte von Metern hoch hinauf !

Manchmal ſind auch Arme und Beine von armen Menſchenkindern dabei . —
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Halt ! Achtung — größte Spannung . Drüben iſt lebhafte Bewegung , Bajo⸗

nette wandern , unterdrücktes Sprechen , Befehle . — Iſt ' s ein Angriff ? „ Urra ,

ürra ! “ Wie Fluch , wie lächerlich klingt das aus den roten , wulſtigen Lippen .

Raſendes Schnellfeuer , hier ſchreit einer auf , dort der andere von uns . Doch
mit ſicherer Ruhe haben wir den Schwarzen in die tieriſche Fratze geſehen , und

ſie abgeſchmiert . Ein paar Minuten Ausſchnaufen . Ich blicke hinter mich

in die vom Abendſonnenglanz überſtrahlte Ebene . Das Dorf da drunten mit

dem netten Kirchlein , deſſen Turm nur noch in einem einzigen Pfeiler von ſich
Kunde gibt , trägt eine dichte , ſchwarze Rauchwolke . Und immer noch ſchlagen

die amerikaniſchen Granaten in die Häuſer franzöſiſcher Bauern . Beim näch⸗

ſten geradeſo wie bei all den andern . Weit , weit am Horizont Schnapxell⸗

wölkchen , die immer etwas näher kommen . Sollte es denn doch möglich ſein ,

wäre nicht alle Hoffnung verloren ? Wirklich , die Unſern gewinnen da hinten

mehr und mehr an Boden . Sie haben uns nicht vergeſſen , uns kleine , faſt ab —

geſchnittene Schar auf der Höhe der Notre Dame von Loretto ! Sie danken

uns das Durchhalten da oben mit treuen Schlägen von Schützengraben zu

Schützengraben .

„ Herr Leutnant , ſie kommen wieder . 41 Am rechten Flügel ſieht ' s bedenklich aus .

Da kommen ſie aus der Flanke . Verdammt , auch am linken , und unſere Reihen

ſind gelichtet . — Nun muß ich ſelbſt einmal dahin , nach rechts . Ich ſpringe auf ,

ſehe noch gerade , wie ein kleiner Siebzehnjähriger ſich mit einem fetten , grinſen⸗

den Schwarzen herumſchlägt , da quillt mir ein Strom Blut aus dem Mund .

Ich halte die linke Hand darauf , daß mir das ganze Blut in den Armel läuft ,

und laufe nach rechts . Sprechen kann ich nicht mehr ; ich fuchtle bloß mit dem

rechten Arm und verſchieße meinen Revolber . Gott ſei Dank , meine Braven

haben ' s geſchafft . Doch mit welchen Opfern wiederum ! Der Abend ſinkt

herein , rotgolden ſteht die Sonne im Weſten . Blutſonne ! Nun hab ' auch ich

ein bißchen Ruhe . Ich muß mich verbinden laſſen unten im Dorf , ſonſt verliere

ich allzuviel Blut . Die Franzoſen ſind in jener Nacht nicht mehr an unſere

Stellung herangekommen .

Im Felde , 14 . Juli 1916 .

Noch währt der Kampf an allen Fronten mit großer Heftigkeit , noch ſucht der

Gegner die Entſcheidung des Krieges herbeizuführen und den Sieg an ſeine

Fahnen zu heften . — Die heldenhafte Ausdauer unſerer Truppen nimmt ihm

dieſe Hoffnung , indem ſie den furchtbarſten Mitteln der heutigen Kriegs⸗

führung trotzt . Und in Tagen , vielleicht auch erſt in Wochen , verſinkt der Krieg
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wieder in den alten Zuſtand der Unentſchiedenheit , des Zuwartens , und beide

Parteien rüſten mit Rieſenanſtrengungen und Rieſenopfern , mit noch ſchreck

licheren Mitteln zu einer erneuten Kampfprobe , die wieder nutzlos und wieder

mit dem Verluſt von Hunderttauſenden von blühenden Menſchenleben ver —

läuft . Und ſo weiter , bis . . . ja , bis . . . 2 Und man ſteht mitten drin ,

wundert ſich gar nicht weiter , daß man ein willenloſes Rädchen in der Hand

der Führer iſt , die mit vollem Bewußtſein der Verantwortung und der Er

füllung ihrer Pflicht für die Ehre und den Ruhm des Vaterlandes handeln ,

Tauſende von Männern ins Feuer ſchicken , Tauſenden die Stunde ihrer han —

delnden , todesberachtenden Treue diktieren ! Um was geht es denn eigentlich

noch , wo der Krieg ſchon längſt entſchieden ? Geht es um den Stolz , um den

Ehrgeiz einzelner Männer , die ganze Völker durch die Macht der Preſſe

derhetzen , oder um die Ehre eben dieſer Völker , die ſich ſchämen , in ihrer

Überzahl ſich einem einzigen Gewaltigen beugen zu müſſen , und es gerade

dadurch noch erhöhen ? Geht es den deutſchen Führern um einmal feſtgeſetzte

Ziele , von denen ſie nicht mehr laſſen können , oder die zu erreichen und feſt⸗

zuhalten das ganze Wohl und Wehe des Landes erheiſcht , die der Feind noch

nicht billigen kann , weil er ſich noch lange zu ſtark dünkt ? Geht es noch immer

um Sein oder Nichtſein des Deutſchen Reiches , der deutſchen Macht in der

Welt , oder haben unſere Feinde nicht ſchon längſt den Gedanken der Zer⸗

trümmerung Deutſchlands aufgegeben und kämpfen nur noch um unerreich⸗

bare Ideale wie die Franzoſen , um verzweifelte Behauptung der Erſtherrſchaft

wie England , um die Verhinderung völliger Niederlage wie Rußland ? Jeden⸗

falls müſſen beide Parteien ihr natürliches , für ſie unzweifelhaftes Recht zu

haben glauben , um nach zwei Jahren noch nie dageweſenen Kampfes von

Millionen gegen Millionen immer noch mit ihrer ganzen Kraft , mit dem

Einſetzen von Mitteln , deren Aufbringen auf ihren ganzen Staatshaushalt

ruinierend einwirken kann , mit dem Bewußtſein , die Stimme jedes einzelnen

für ſich zu haben , wenn es nur das Staatswohl gilt , ſtets von neuem die ge⸗

waltigſten , ſtets ſich ſelbſt übertreffenden Anſtrengungen zu machen . Man

muß nach den ſeither gemachten Erfahrungen annehmen , daß das ſo weiter⸗

geht , bis die völlige Erſchöpfung eintritt . Und dies kann erſt in Jahren der

Fall ſein ! — Immer noch nährt der Menſch die Hoffnung , daß es einen

Ausweg aus dieſer unglückſeligen Lage gäbe . Immer noch hofft man , den

Feind zur Erkenntnis zu zwingen , ſei es durch militäriſche Unternehmungen

oder die Diplomatie — es iſt das einzig Tröſtende und doch nicht Heilſame ;

warum —habe ich ja geſagt . —
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So , nun habe ich die Gedanken zur Strecke gebracht , die ich mir um die

Zukunft mache . „ Sie ſind zu ſchwarz “ , wirſt Du ſagen . Aber überlege :

iſt ' s anders ? Das Volk , die große Maſchine , läuft , geſchmiert von dem

Schmutz der Preſſe , es macht ſich ſeine Gedanken , es ſchreit nach einem Ende

hüben wie drüben —, und dennoch gibt ' s kein Ende . Wer trägt die Ver —

antwortung dafür ? Kein einzelner Menſch , auch nicht einzelne . Dafür ſind die

Menſchen zu ſchwach . Alles lenkt die Natur , und ihre Geſetze beherrſchen
die Menſchheit . Iſt nicht das Werden und Vergehen der Welten ein Wider —

ſinn ? Warum bringt ſie die Natur erſt zur Entwicklung und zerſtört ſie

dann ? Gerade ſo im kleinen . Das iſt das ganze Leben und Sterben . Gibt es

ein Ziel des Weltgeſchehens ? Oder bleibt alles , wie es von Uranfang beſtand

und wie es immer beſtehen wird ? — Vielleicht gibt uns ein anderes Leben den

Schlüſſel zu der Löſung all dieſer Fragen in die Hand . —
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